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Vorwort:


Erst mal begrüße ich Sie und danke Ihnen für das Interesse an dieser neuen Geschichte. Nach meinem ersten Versuch einen schüchternen Titelhelden, der sich nach Liebe und Anerkennung sehnt, in einer Geschichte zu verewigen, sollte diesmal etwas ganz Anderes entstehen. Bei einem Abendessen mit einer alten Schulfreundin erzählte sie mir, dass sie vor einiger Zeit ein Buch gelesen hatte, welches so böse war, dass sie es über Nacht aus ihrem Schlafzimmer verbannte. Natürlich war nicht das Buch an sich selber böse, sondern das Geschriebene, welches die Phantasie zum Galoppieren der menschlichen Vorstellungskraft in jedwede Richtungen lenkt. Ganz so böse Gedanken schwirren natürlich nicht durch meine trüben Synapsen, aber noch so einen Schmalzhofen, wie man in meiner Heimat zu sagen pflegt, wollte ich nicht abliefern. Oft ist es so, dass man nur ein Ereignis, eine Geste, ein Gesicht benötigt um darum eine Geschichte zu bauen. Mein anstehender Wanderurlaub in Andalusien gab mir schließlich eine Initialzündung für diese Geschichte. Genau weiß ich das aber auch nicht mehr, wahrscheinlich war es auch nach einem guten Glas Vino Tinto. Jedenfalls - meine schwarze Kladde füllte sich Abend für Abend und die Zeit dazwischen half mir meine Protagonisten für diese Geschichte zu finden.





Prolog


Der in die Jahre gekommene Jorge, seinerseits Ex-Ganove, sitzt in einem Café an der Marina von Malaga und blickt wehmütig über den fernen Meereshorizont. Mia, eine Touristin, nimmt an seinem Tisch mit Platz. Jorge beginnt ihr freimütig sein Leben zu erzählen.




„Aufgewachsen bin ich in einem trostlosen kleinen Ort im Niemandsland von Andalusien“, beginnt Jorge seine Erzählung.


„Dominiert wurde der Ort vom uralten Konvent San Anton. Millionen von Olivenbäumen nebst der dazugehörigen Olivenfabrik bildeten den traurigen Rahmen. Sonst gabs dort nichts. Für Abwechslung sorgte eigentlich nur, wenn im Frühjahr und Herbst die fahrenden Matadore ihren Besuch abstatteten. Oder im Spätherbst, wenn die Wanderarbeiter zur Olivenernte eintrafen. Da war dann schwer was los. Portugiesen, Basken, Katalanen und jede Menge Südamerikaner tummelten sich dann in unserem Ort. Die lokale Polizei wurde zu dieser Zeit von der Provinzhauptstadt unterstützt. Abends, nachdem die Campesinos aus den Olivenhügeln zurückkamen und die Bars belagerten, gings hoch her. In ihrem Suff prügelten sie sich wegen jeder Kleinigkeit. Zertrümmerte Bars, gebrochene Nasenbeine, blaue Augen, gebrochene Finger und ab und zu mal eine Messerstecherei war da ganz normal. Meistens ging es um Ehre, Glücksspiel oder eine der Weiber in unserem Ort. Die Nutten, die zu dieser Zeit in unseren Ort kamen, reichten manchmal eben nicht aus. So manches Gesicht in unserem Ort hatte wahrhaft exotische Züge. Ich sag es mal mit den Worten eines Ethnologen.“


„Genetisch war unser Ort gut durchmischt!“


„Für die Barbesitzer war es aber trotz allem ein gutes Geschäft, denn sobald die Saison begann erhöhten sie ihre Preise um ein Mehrfaches. Noch bevor ich überhaupt in die Schule kam, trieb ich mich in der Bar 'La Pipa' herum. Ich sammelte leere Flaschen auf und sortierte sie hinten im Lager wieder ein. Auch bediente ich die stockbetrunkenen Kerle manchmal. Da gab es ab und an ein paar Pesos extra. Spät in der Nacht, als Cosmo, der Wirt, die letzten Campesinos rausgeworfen hatte ging es ans Aufräumen. Allerhand Zeug, was im Laufe des Abends zu Boden fiel, sammelte ich ein. Armbanduhren, Messer, Pesos, sogar ein Gebiss fand sich manchmal. Das alles kam in einen Korb, der auf dem Tresen stand. Wenn die nüchternen Campesinos am nächsten Tag wieder auftauchten, genügte nur ein Blick in den Korb und die Freude über die gefundenen Dinge wurde gleich wieder begossen.


"Weißt Du mein Junge," erklärte mir Cosmo einmal, "auch wenn die stockbesoffen sind, wissen die meistens wo sie ihren Krempel verloren haben. Sie kommen wieder, und wenn sie schon mal hier sind, kippen sie sich sofort wieder einen hinter die Binde. Das ist gut fürs Geschäft," grinste er mich damals an.“


„Er hatte damit Recht!“


„Widerwillig wurde ich in die Schule geschickt, das theoretische Zeug lag mir schon damals nicht, half aber alles nichts. Zusammen mit Pedro, einem schmächtigen, unscheinbarem Jungen mit Brille, saß ich in einer Bank. Er, mit seiner prall gefüllten Schultüte, ich nur mit einem billigen Schokoriegel in meiner. Nach dem ersten Schultag deponierte er die Sachen unter seinem Schultisch. Am zweiten Tag schnappte ich ihn mir in den Toiletten. Er erhielt eine Abreibung. Die Sachen unter seinem Tisch wanderten unter meinen und waren nach ein paar Tagen alle. Er hatte auch immer dicke Pausenbrote dabei. Meine Mutter kümmerte sich nicht viel um mich und so ging ich oft ohne Wegzehrung zur Schule. Nach einer erneuten Abreibung, wobei er leider mit einem gebrochenen kleinen Finger aus der Toilette kam, war mein tägliches Pausenbrot gesichert. Er war ein leichtes Opfer. Es folgten abschreiben von Hausaufgaben und bei Prüfungen. Dafür stand er aber unter meinem Schutz und kein anderer krümmte ihm ein Haar. Während er schlank und rank blieb, setzte bei mir die gute Verpflegung an. Ich war aber im Wachsen und seine Pausenbrote reichten mir bald nicht mehr. Ein zweiter Lieferant musste her. Kein Problem. Nach einem gebrochenen Finger hinter der Dorfkirche lieferte 'der stumme Alfredo', der Sohn von unserem Barbier, täglich einen Teil seiner Verpflegung bei mir ab. Auch er kam dadurch automatisch in den Genuss meines Schutzes.


Am Wochenende durfte ich oft mit in die Olivenwälder zum Karnickel schießen. Die waren eine echte Plage. Mit einem alten Militärjeep fuhren wir hinaus. Irgendwo unter einem Olivenbaum wurde ich abgesetzt. Eine Flinte mit genügend Schrotpatronen wurde mir in die Hand gedrückt. Als Verpflegung gab es ein paar Flaschen Bier. Ich war damals gerade zwölf Jahre! Alleine mit einem Gewehr und Bier!“


„Das machten aber alle so!“ Jorge winkt ab.


„Die Order war, Karnickel! Keine Hunde. Nach ein paar kräftigen Schluck Bier war ich der König. Herr über Leben und Tod dieser Vierbeiner. Irgendwann wurden die Hunde losgelassen. Sie stöberten durch die Oliven. Ringsum begann es zu krachen. Je näher das Krachen kam, desto stärker stieg das Adrenalin in mir. Der Alkohol trug auch seinen Teil dazu bei. Diese Scheißviecher waren aber schnell, und es gehörte schon Übung dazu, die Dinger zu treffen. Auch wenn sie nur ein paar Schrotkugeln abbekamen und weiter rannten, war es egal, irgendwann werden sie in ihren Bauen krepieren. Oft balgten sich auch die Hunde um ein zappelndes Karnickel. Sie zerrissen es förmlich. Eigentlich war es grausam, aber mit der entsprechenden Biermenge im Blut war es lustig. Nur die wenigsten Karnickel landeten im Kochtopf. Abends wurde ich wieder mit dem Jeep abgeholt. Mein Kopf dröhnte, ob es vom Schießen oder vom Bier kam, war nicht mehr zu klären. Alle waren betrunken. Dass es dabei kaum ernsthafte Verletzungen gab, grenzte an ein Wunder. Nachmittags nach der Schule trieb ich mich oft in der örtlichen Stierkampfarena herum. Das war der einzige Ort bei uns, wo immer etwas los war. Die angehenden Toreros übten dort für ihre vermeintliche Karriere. Mich hat das fasziniert, wie geschmeidig sich die Kerle um die Stierattrappe geschwungen haben. Für mich war das nichts, war damals schon zu füllig und zu träge dafür. Im Frühjahr und im Herbst, wenn die berühmten Matadore ihre Stippvisite machten, war ich in meinem Element. An vorderster Front, in der Arena, direkt hinter den Planken, da war mein Platz. Ohrenbetäubender Lärm herrschte in der Arena. Die aufgeheizte Menge tobte. Noch bevor die Stiere in die Arena geschickt wurden, hetzten Hunde das Tier schon auf. Als dann das Gatter zur Arena geöffnet wurde, stürmte das Tier triefend vor Schweiß und schnaubend hinein. Sein dampfendes Fell glänzte in der Sonne. Ein erhabener Anblick. Picadores und Novilleros, angehende Matadoren, verwirrten anschließend das Tier, indem sie kreuz und quer über den Platz rannten. Sie versuchten ihre Spieße auf dem Rücken des Stieres zu platzieren. Dadurch wurde der Stier müde und mürbe gemacht. Der Weg für den Star-Matador wurde so vorbereitet. In seiner eleganten, goldglänzenden Tracht betrat er die Arena und der Lärm des Publikums steigerte sich noch. Arrogant trat er dem Stier gegenüber. Bewaffnet war er nur mit seinem Degen und einem tiefroten Tuch, der Muleta. Der eigentliche Stiertanz, Kampf war es eigentlicher keiner, dauerte gar nicht mal so lange. Ein guter Matador platzierte seinen Degen exakt im Schulterbereich des Tieres und stieß ihn geschickt senkrecht von oben in dessen Herz. War die Espada, der Todesstoß, erfolgreich, brach das Tier blutüberströmt zusammen. Ein Ohr wurde ihm abgeschnitten und ins johlende Publikum geworfen. Wie ein Halbgott wurde der stolze Matador frenetisch gefeiert. Manche trafen aber nicht beim ersten Mal das Herz und es wurde ein sehr blutiges und grausames Gemetzel. Der süßliche Geruch von warmem Blut und der Schweiß lagen wie Weihrauch in der Luft. Ich fühlte mich selbst wie einer dieser Halbgötter. Wenn ich eines der Ohren ergatterte, verkaufte ich es am nächsten Tag im Schulhof. Dem Stier wurden auch die Hoden abgeschnitten. Eine Delikatesse, wenn sie richtig zubereitet wurden! Ganz Mutige verspeisten sie noch körperwarm. Noch immer glaubt man an die potenzsteigernde Wirkung. Mitleid mit der Kreatur hatte damals niemand. Einzig und allein zählten Ehre und Ruhm des Toreros.“


„Ehre. Wusste damals noch nicht was es für eine Bedeutung hat. Aber dieses Wort benutzte damals jeder.“


„Die Hühner unseres Klosters waren ein regelmäßiges Ziel. Sie waren fett. Kein Wunder, die Kuttenträger fütterten sie mit den Überresten ihrer Bier und Weinproduktion. Sicher wurde ihnen auch täglich aus der Bibel vorgelesen. Der Geschmack litt darunter aber nicht. Monatlich ging eins von ihnen zu seinem Herrn. So schlank wie Pedro war, war es seine Aufgabe durch das enge Lüftungsfenster in der Klostermauer zu schlüpfen und eines der fetten Dinger zu fangen. Obwohl er es nur widerwillig tat, wurde er darin von Mal zu Mal schneller. Gut sichtbar platzierte Pedro ein paar Hundehaarbüschel als Tarnung im Hühnerstall. Die vielen wilden Pinscher in unserem Ort mussten dafür herhalten. Es sollte ja kein Verdacht auf uns fallen. Hinter der Olivenfabrik wurde es dann von Alfredo ins Jenseits befördert, gerupft und über Feuer gebraten. Die Emotionslosigkeit wie er mit seinem Messer dabei umging, hat selbst mich damals gefröstelt. Das mit dem Messer muss er von seinem Vater geerbt haben, als Barbier bekam man das anscheinend in die Wiege gelegt. Von seiner Mutter hatte er eher das stille, kühle Wesen. Alfredo war außerdem für das Bier zuständig. Er klaute es immer von zu Hause. Sein Padre, der Barbier, hatte genügend für seine wartenden Kunden vorrätig. Zu dritt verspeisten wir dann das gebratene Huhn. Pedro und Alfredo sollten ja schließlich auch was davon haben, wobei mir als Chef und Denker der größte Anteil zustand. Was hätten die beiden nur ohne mich gemacht? Glaube, dass Pedro anschließend jedes Mal einen Teil seines Taschengeldes abzweigte und in den Opferstock legte. Er war eben ein ehrlicher Kerl.


Die alten Rossaria Schwestern betrieben einen kleinen Tienda. Es war der erste Laden im Ort, der eine elektrische Eistruhe hatte. Eis war damals Luxus und praktisch für uns unerschwinglich. Anfangs schickten wir immer Pedro vor um die alten Jungfern abzulenken. Ich passte auf, dann klaute Alfredo ein paar Eistüten aus der Truhe. Irgendwann steckten sie Pedro freiwillig die Eistüten zu, denn an ihm hatten sie schließlich einen Narren gefressen. Selber hatten sie ja keine Kinder.


Gustavo betrieb eine Art Estanco mit allerlei anderem Zeug. Alfredo wurde ab und an zum Zigarettenkaufen dorthin geschickt. Da musste ich natürlich mit. Denn Gustavo war ein fanatischer Anhänger von FC Sevilla. Man brauchte nur das Wort "Fußball" fallen zu lassen und er redete sich in Rage. Das mit dem Fußball war mein Part, auch wenn ich mich bis heute nicht damit auskenne. Aber Gustavo war davon so besessen, dass er seine Umwelt um sich völlig vergaß. Alfredo steckte sich dann heimlich ein Cubano oder was er eben erwischte ein. Hinterm Kloster rauchten wir dann die Dinger. Eigentlich wurde uns immer übel dabei, aber wir fühlten uns dadurch erwachsen.


Mit Pedro gab es nach ein paar Jahren Probleme. Er lernte schnell und war Jahrgangsbester. Unser Lehrer riet seinen Eltern ihn auf eine höhere Schule zu schicken, denn hier in der Provinz würde sein Talent verkümmern. Seine Eltern zogen daraufhin nach Cordoba, zu meinem Leidwesen. Seine Pausenbrote waren immer die besten. Musste mir dann ein anderes Opfer suchen, wurde aber schwer. Denn der Markt war aufgeteilt. Es hatten sich zwei Lager in der Schule gebildet, denen die meisten Schüler angehörten. Es gab auch Einzelkämpfer, die entweder schon damals eine Persönlichkeit waren, oder total verschrobene Typen, mit denen keiner was zu tun haben wollte. Hab mich dem schwächsten Lager angeschlossen. Kurze Zeit später hab ich mir den Boss hinter der Friedhofsmauer vorgenommen und fortan hatte ich das Sagen. Von da an war das Schulleben wieder leicht. Wöchentlich wurde Taschengeld abgeliefert. Ab und zu gab es mal Schlägereien mit der anderen Bande. Nur blaue Augen oder Knochenbrüche. Nichts Tragisches eben. Nur vom Hausmeister hatten wir allesamt mächtigen Respekt. Sein Narbengesicht war Spekulationsfeld für so manche düstere Geschichte. Krimineller, Seemann, Boxer wurde spekuliert. Eines Tages hat er mich und den Boss der anderen Bande zu sich einbestellt. Als wir sein Office betraten, saß er an seinem wuchtigen Schreibtisch. In der rechten Hand hielt er ein großes Taschenmesser. Wir sollten Platz nehmen. Uns beiden schlug das Herz bis zum Hals. Brav und mit feuchten Händen saßen wir ihm gegenüber. Ruhig erklärte er uns, was wir tun und lassen sollten. Auf dem Schulgelände sollte sofortige Ruhe herrschen. Dabei spielte er ständig mit seinem Messer herum. Anschließend forderte er uns auf, unsere Hände flach und mit gespreizten Fingern auf die Tischplatte zu legen. Wir zögerten und uns rann der Schweiß von der Stirn. Wir wagten es aber schließlich nicht zu widersprechen. Kaum lagen unsere Hände flach auf der Tischplatte ging alles ganz schnell. Im Bruchteil einer Sekunde stach er zielsicher genau in den Zwischenraum unserer Finger von links nach rechts und wieder zurück. Starr vor Angst lagen unsere Hände wie Beton auf dem Tisch. "Bei zukünftigen Verfehlungen auf dem Schulgelände bin ich nicht mehr so treffsicher!", erklärte er mit seiner ruhigen sonoren Stimme. Dann durften wir gehen. Mein Sitznachbar verdeckte mit seiner Kappe sein Hinterteil. Er hatte sich doch vor lauter Schiss in die Hose gepinkelt. Der Feigling, der! Wir verlagerten unsere Aktivitäten auf die Straße, denn auf eine weitere Unterredung mit dem Hausmeister hatte keiner von uns Lust.


In der achten Klasse hatte ich keine Lust mehr auf Schule. Mein Vater wurde beim Schmuggeln von Schnaps erwischt und wanderte mal wieder für lange Jahre ins Gefängnis. Dort kannte er sich gut aus und er traf mal wieder seine Cousins und seinen Onkel. Meine Mutter brannte mit unserem Nachbarn durch. Es gab nicht wenige Männer in unserem Viertel, von denen sie sich nicht angrabschen ließ. Hab nie mehr was von ihr gehört.“


„Die Schlampe, die!“


„Meine kleine Schwester Gloria kam zu einer entfernten Tante. Aus ihr wurde ein braves Hausmütterchen. Heirat, Kinder und das ganz normale Kleinstadtleben eben. Kontakt hatten wir kaum noch. Wie gesagt, hab die Schule geschmissen, hätte sowieso keinen Sinn für mich gehabt. Ich arbeitete bei Cosmo in der Bar. Nebenbei liefen immer ein paar krumme Sachen. Für tolle Anzüge reichte es zwar nicht, aber trotzdem leistete ich mir so manche Luxusdinge. Um keinen Ärger mit dem Dorfpolizisten Raphael zu bekommen, musste ich dem Ordnungshüter ordentlich was abgeben. Dafür hatte ich aber meine gesetzliche Ruhe. Raphael war aber ein durch und durch korrupter Gesetzeshüter. Es gab kaum jemanden im Ort, der nicht Angst vor ihm hatte. Sogar sein Vorgesetzter aus der Provinzhauptstadt war irgendwie abhängig von ihm. Gegen Raphael kam keiner an. Eines Morgens wachte Raphael mit einem Messer in der Brust auf, beziehungsweise er wachte nicht mehr auf. Seine Frau hatte es ihm im Bett seiner Geliebten ins Herz gerammt. War bestimmt eine blutige Sache. Der Geliebten hatte sie zusätzlich ein Ohr abgeschnitten und den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Die Ermittlungen der Polizei verliefen im Sande. Keiner hatte anscheinend großes Interesse tiefer bei Raphael nachzubohren. So wurde seine Frau nur wegen Körperverletzung auf Bewährung verurteilt.“


„War damals ebenso.“


„Ich dachte damals, dass ich für etwas Größeres geboren sei. Hier wurde es mir zu eng. Madrid war mein Ziel. So verließ ich unseren kleinen Ort in den Olivenwäldern. Alfredo schenkte ich zum Abschied ein Rasiermesser mit Elfenbein-Griff, welches ich bei Gustavo ehrlich erworben habe. Weiß auch nicht warum ich das damals tat? Dachte damals, das macht man so, wenn man sich verabschiedet.


Madrid war genial. Dort tobte das Leben. Nur, es gab da Schmalspurganoven wie mich zur Genüge. Um nicht auf der Straße zu sitzen, schloss ich mich einer Gang an. Dort musste ich erst mal lernen mich unterzuordnen. Anfangs musste ich die Drecksarbeit machen. Schmiere stehen, Taschendiebstahl, Geld eintreiben, kleinere Brüche. Mein Spezialgebiet aus meiner Jugend kam wieder zum Einsatz. Fingerbrechen. Wobei das oftmals das harmloseste Mittel war. In der Gang kam ich aber einfach nicht weiter. Wollte mir nicht mehr ständig sagen lassen, was ich zu tun habe. Ich musste weg. Irgendwie bekam ich dann dieses Time Magazin in die Finger. Der Titelbericht über JF Kennedy beeindruckte mich: Von der Einwandererfamilie zum Präsidentschaftskandidaten.“


„Amerika!“


„Dort liegt meine Zukunft dachte ich mir. Ich besorgte mir ein Arbeits-Visum für die Staaten, dann sagte ich Madrid adios und ging nach Lissabon. Nach ein paar Brüchen hatte ich das restliche Geld zusammen, das mir noch für die Überfahrt fehlte. Fliegen kam bei mir nicht in Frage. Ich hatte eine Scheißangst vor den Dingern mit Flügeln. Als ich noch klein war, erlebte ich, wie eines dieser Geräte unweit unseres Ortes abstürzte. Es war eines dieser kleinen landwirtschaftlichen Fluggeräte, die irgend so ein Zeug auf die Olivenbäume versprühten. Wir waren damals beim Karnickel jagen, als es in der Nähe von mir mit einem satten Rumms zu Boden ging. Als einer der ersten war ich an der Unglücksstelle. Hatte keine Ahnung was zu tun war. Der Pilot klemmte in seinem Sitz. Überall war Blut. Er rührte sich kein bisschen mehr. Als sich mehr Leute einfanden, zerrten ihn einige aus seinem Sitz. Er war tot. Man erzählte sich, dass er betrunken war. Kein Wunder, es gab ja kaum einen, der auf dem Land ohne Alkohol zurechtkam. Dieses Ereignis prägte sich so in mein Gehirn ein, dass auch alle Piloten bei mir notorische Säufer waren.“


„Sie können mir glauben, dass es mir mulmig zumute war, als ich den Überseedampfer im Hafen von Lissabon betrat.“


„Unter einem Überseedampfer hatte ich mir etwas Größeres vorgestellt. Auf meinem Ticket war auch ein Schiff mit drei rauchenden Schloten abgedruckt. So stellte ich mir das eben vor, aber der Kahn, der vor mir tief im Wasser lag, war ein Frachter mit einem rostigen Rohr aus dem der Dieselqualm aufstieg. Es gab auch ein Dutzend Kabinen für Leute mit engem Budget. Meine Kabine war am Heck direkt unter der Brücke. Musste mir die Kabine mit jemand anderem teilen. Pepe, so hieß mein Kabinenpartner.“


„Katalane!“


„Ein blasses schmächtiges Kerlchen, ruhig und bedächtig, aber auch so ein Schmalspurganove wie ich. Das roch ich sofort. Kaum dass der Kapitän die Anker lichten ließ, wurde es mir grün um die Nase und ich hing erst mal über der Reling. Aus der kargen Bordapotheke organisierte mir Pepe ein paar Mittelchen, die allesamt nichts taugten. Das einzige was half, war meine Pritsche und Whisky. So verbrachte ich also die meiste Zeit in der Kabine. Ich kam nur selten in den Speisesaal, nur eben, wenn ich das Hungergefühl einfach nicht mehr aushielt. Pepe schien die Seeluft gut zu tun. Er bekam richtig Farbe im Gesicht und legte auch an Gewicht zu. Ich dagegen musste in meinen teuren Elchledergürtel ein paar zusätzliche Löcher stechen, damit die Hose an ihrem Platz hängen blieb. Pepe besserte auch seine Reisekasse auf. Er war ein wahrer Fingerkünstler im Kartenspiel. Die anderen Mitreisenden sah ich kaum. Auch die Begegnungen mit dem Kapitän waren nicht gerade vertrauensvoll. Er roch schon von weitem nach irgendeinem billigen Fusel. Na, hoffentlich findet der auch Amerika. Dachte ich mir damals. Aber es sollte alles anders kommen. Wir waren schon ein paar Tage auf See. Es war Nacht und kein Seegang. Ein ächzender "Rumms" durchfuhr das Schiff vom Bug bis zum Heck. Ich rollte aus meiner Pritsche. Pepe, der über mir im Stockbett lag, flog waagerecht quer durch die kleine Kabine. Irgendetwas hatte uns, oder wir hatten etwas gerammt. Seltsam, ich war sofort wieder auf den Beinen. Ich sprang in meine Hose und schlüpfte in mein Jackett. Pepe lag noch immer benebelt auf dem Boden. Ich fackelte nicht lange. Mit einer Hand packte ich Pepe am Arm. Mit der anderen Hand riss ich die Kabinentür auf. Das Schiff kippte schon nach vorne. Mit einer Hand hangelte ich mich die schmale Treppe nach oben, die aufs Oberdeck führte. Pepe zerrte ich mit der anderen Hand hinterher. Auch andere Passagiere folgten uns schreiend nach oben. Im Augenwinkel sah ich schon das eindringende Wasser hinter ihnen sprudeln. Als erste waren wir auf dem Oberdeck. Die Beleuchtung funktionierte noch. Dann sah man, dass der Bug schon unter Wasser lag und das Heck sich weiter hob. Ein paar Matrosen zerrten verzweifelt an einem Rettungsboot. Es rührte sich kaum aus seiner Verankerung. Passagiere sprangen schon über Bord in die Dunkelheit. Ich sah mich nach etwas Schwimmbaren um. Pepe war mittlerweile hell wach. Mit einer Hand deutete er auf einen Stapel Sonnenliegen, die noch auf dem Oberdeck lagen. Beide hangelten wir uns an der schrägen Reling entlang. Die Liegen waren aus Holz, sollten also schwimmen. Der Bug verschwand schnell in der dunklen See. Die Matrosen brachten eines der Rettungsboote frei. Von einiger Entfernung sahen wir den gnadenlosen Kampf der Menschen um einen rettenden Platz darin. Pepe und ich rührten uns nicht. Wir klammerten uns an der Reling fest. Gleichzeitig hielten wir unsere Liegen fest an uns gepresst. Als wir das Wasserniveau erreichten, stießen wir uns von der Reling ab und legten uns auf die Liegen. Gut, dass ich die letzten Tage einiges an Gewicht verloren hatte, so hielten mich die paar Liegen wenigsten einigermaßen knapp über Wasser. Dann schrie Pepe, ich sollte mit den Füßen paddeln, damit wir vom Schiff wegkommen. Der Abwärtssog des sinkenden Schiffes könnte uns nach unten ziehen. Mit aller Kraft, die ich noch hatte, strampelte ich und schlug mit den Armen ins Wasser. Mühsam brachten wir Abstand zwischen uns und dem sinkenden Schiff. Quietschend und stampfend schob sich das Heck an uns vorbei in die Tiefe. Der Klang von zerberstendem Stahl durchdrang die Dunkelheit und übertönte das Gebrüll der verzweifelten Menschen, die um ihr Leben schrien.“
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